
Bericht Ideenwettbewerb ‚Klingende Vielfalt‘ 
 
 
Ausgerichtet von der AG Frauenfördergelder der Fakultät Musik fand am 7. Dezember 2021 
zum zweiten Mal der Ideenwettbewerb ‚Klingende Vielfalt‘ statt. Im Onlineformat wurden 8 
Projektideen von den jeweiligen Bewerber*innen kurz vorgestellt. Allen Zuhörenden bot sich 
ein sehr umfassendes und vielseitiges Spektrum an Ideen, das insbesondere durch 
Interdisziplinarität und einen sensiblen Umgang mit Genderfragen die Mitglieder der AG 
überzeugen konnte. Da durchweg alle Bewerbungen auf vielseitige Art und Weise 
ausgesprochen ideenreich waren und sehr wertvolle Überlegungen bis hin zu konkreten 
Projektvorschlägen vorgestellt wurden, haben sich die Mitglieder der AG dazu entschieden, 
alle Projekte mit Preisgeldern von 200€ und 500€ auszuzeichnen. Die Konzepte, die mit jeweils 
500€ ausgezeichnet wurden, haben durch ihre Aktualität, ihre Bedeutung für die Fakultät und 
die besonders weit- und inklusiv denkenden Denkmuster die Jury bestechen können. Die Jury 
bestand aus Mitgliedern der AG Frauenfördergeldern – Irene Kletschke, Thorsten Weigelt und 
Johanna Madden.  
 
 
 
Mit 500€ prämiert: 

 
 

1) ‚Musica Inaudita‘ von Sophie Mattiuzzo und Simon Scriba  
 

In der Studie (2021) zum Frauenanteil in deutschen Berufsorchestern in der Saison 
2019/2020 von Melissa Panlasigui konnte die signifikante Unterrepräsentation von 
Komponistinnen im klassischen Konzertbetrieb mit erschreckenden Zahlen bewiesen 
werden. Nur 1,9% aller gespielten Werke wurde von Frauen komponiert. Alleine die Werke 
von Bélá Bartok waren bereits mit dem selben Anteil vertreten. Um dieses Verhältnis zu 
ändern, wollen Studierende der Universität der Künste Berlin einen Beitrag leisten: 
Es soll eine Konzertreihe entstehen, deren Programme nur Musik enthalten, die von Frauen 
oder Menschen, die auf Grund ihrer sozialen oder nationalen Herkunft, Hautfarbe, 
Religion, Sexualität, Sprache, politischer oder sonstiger Anschauung von der 
Geschichtsschreibung übergangen wurden, geschrieben worden ist. 
Im April 2022 soll vor Vorlesungsbeginn das erste Konzert stattfinden, nach Möglichkeit in 
Kooperation mit der Akademie der Künste, sodass es zwei Konzerte mit demselben 
Programm gäbe. Das Programm besteht aus drei Kategorien: 
 

1. ein Ensemblestück vom sich gründenden Barockorchester eventuell mit Chor 

2. ein Kammermusikbeitrag einer festen Formation 

3. Aufruf an alle Studierenden, sich zu melden 



Die ersten zwei Bereiche werden zwecks Werkauswahl in Absprache mit den Musiker*innen 
kuratiert. Der Schwerpunkt des Repertoires liegt auf Werken der vergangenen Epochen, um 
den vermeintlichen Mangel von Komponistinnen dieser Zeit zu relativieren. Die 
zeitgenössische Musik ist jedoch nicht explizit ausgeschlossen. Beim dritten Punkt sollen 
Studierende in künstlerischer Ausbildung gleichermaßen wie solche mit pädagogischem 
Schwerpunkt motiviert und eingebunden werden, da sowohl die aktiven Künstler*innen auf 
den Bühnen eine ausgeglichene Programmgestaltung verantworten sollten, als auch 
Lehrkräfte in allen Institutionen Parität in der Musikwelt vermitteln und vorleben können. 
In Anlehnung an den Wettbewerb "Ton und Erklärung" sollen die Künstler*innen ihre Werke 
und deren Schöpfer*innen vorstellen und in Relation zu ihrer Epoche setzen. 

 
Um die Konzertreihe noch um einen anderen Nachhaltigkeitsfaktor zu ergänzen, sollen nach 
Möglichkeit unverlegte Werke gespielt werden, die digitalisiert und hoffentlich mit 
Unterstützung des Archivs Frau & Musik, sowie des Furore Verlags herausgegeben werden. 
Bis zu einer Zusammenarbeit mit diesen beiden Institutionen, wollen wir durch 
Fördergelder, wie beispielsweise den Mitteln aus Fachschaftsräten und der KKWV eine 
Aufwandsentschädigung an die Studierenden zahlen, die bereit sind ihre Werke selber zu 
digitalisieren. Eine Tonmeisterstudentin wird voraussichtlich die Konzerte mitschneiden, 
sodass Aufnahmen oder mindestens Ausschnitte daraus als Hörbeispiele mitveröffentlicht 
werden können. So wird der noch schlechte Zugang zu Werken von Frauen deutlich 
erleichtert.  
 
 
 

2) ‚Das Haus am Michaelerplatz – „Marianna Martinez, die vergessene Nachbarin“‘ von 
Mayan Goldenfeld  

 
Mitte des 18. Jahrhunderts lebten in einem Gebäude am Wiener Michaelerplatz eine 
spannende Mischung von Menschen unter einem Dach: Im Erdgeschoss befand sich die 
Residenz der verwitweten Fürstin Esterhazy, in dem mittleren Stockwerk wohnte der 
Komponist und Gesangspädagoge Nicolo Porpora und nebenan der Librettist Pietro 
Metastasio und in einem kleinen undichten Zimmer direkt unterm Dach lebte ein junger, noch 
unbekannter Komponist, namens Josef Haydn. Desweiteren gab es noch eine Nachbarin, die 
zu Lebzeiten gefeiert und Jahrhunderte später vergessen wurde: die Sängerin, Tastenspielerin 
und Komponistin Marianna Martinez.  
Als Protegee des Dichters Metastasio nahm sie im mittleren Stockwerk Unterricht bei Porpora, 
der junge Haydn begleitete. Alle drei komponierten Werke zu Metastasios Texten und machen 
das Gebäude zu einer schöpferischen Wirkungsstätte und einer musikalischen Brücke 
zwischen der Barockzeit und der Klassik. Porpora, Metastasio und Haydn haben alle drei 
bedeutende Spuren in der Musikgeschichte hinterlassen, weil sie alle feste Anstellungen 
hatten, wie es in dieser Zeit üblich war. Leider blieb Martinez diese Möglichkeit versperrt, da 
feste Stellen für Komponisten nur an Männer vergeben wurden. Sie hatte nie die Möglichkeit, 



ihre eigenen Spuren in der Geschichte zu hinterlassen und als Repräsentation einer Frau im 
Bereich der Komposition für zukünftige Generationen zu dienen.  
Trotzdem wurde sie noch zu Lebzeiten als Komponistin und Tastenspielerin sehr gefeiert, was 
ihre Auftritte für Kaiserin Maria Theresia und die Aufführung ihres Oratoriums Isacco mit 
seinem 200-köpfigen Chor in der Tonkünstler-Sozietät in Wien, sowie die Freundschaft mit 
Wolfgang Amadeus Mozart, zeigten. Mozart bewunderte ihre kompositorischen Fähigkeiten 
so sehr, dass er in seiner eigenen d-Moll-Messe musikalische Sätze aus ihrer d-Moll-Messe 
zitierte.  
Diese Konzertidee soll einen musikalischen Besuch des Hauses am Michaelerplatz 
darstellen, Metastasios Texte als roter Faden in ihm eingeflochten werden und die Werke 
von Martines, die als erste Komponistin in die Rollen der Accademia Filharmonica in Bologna 
aufgenommen wurde, im Mittelpunkt stehend, erklingen. Die „vergessene Nachbarin“ aus 
dem Hause am Michaelerplatz wird musikalisch geehrt, gefeiert und sichtbar auf Augenhöhe 
neben Porpora, Metastasio und Haydn gestellt, um ihr ihren Platz in der Musikgeschichte zu 
geben, der ihren männlichen Kollegen und Nachbarn gleichgestellt ist. 
 
 
 

3) ‚Umgestaltung des Überaums LIE 609‘ von Edward Stuart-Smith  
 
Im Anhang ist ein Bild von dem Proberaum 609 in der Lietzenburger Straße. Ich habe es 
gesehen und mich sofort unwohl gefühlt. Es gibt in der 6. Etage keine oder kaum Bilder von 
Frauen, die ein Blechblasinstrument spielen, und das erste Bild was ich sah, ist das Foto einer 
halb-nackten Frau im Bikini, am Strand, die einen Luftballon aufbläst. Das ist sexistisch und ich 
finde es unangemessen, dies in der Universität zu vertreten.  
Mein Vorschlag wäre einfach. Mit einem kleinen Budget können ein paar schöne Fotos gekauft 
oder gemacht werden, die man dann dort an die Wände hängen kann. Es können Fotos von 
Frauen sein, die andere mit ihrer Musik inspiriert haben, aber auch andere Künstler*innen, 
die nicht nur „Weiße Männer“ sind. Visuelle Vorbilder sind wichtig.  
 
 
 

4) ‚Workshop zur performativen Männlichkeit‘ von Lara Bäucker  
 

 Ziel ist es, den teilnehmenden Personen eine Möglichkeit der spielerischen Reflexion ihrer 
eigenen, erlernten Geschlechterrollen zu geben. Dabei wird, durch das aktive Ausprobieren 
und entwickeln eines fiktiven Drag-Charakters, das Handlungsspektrum um vorher vielleicht 
ungekannte Möglichkeiten des persönlichen Ausdrucks erweitert. Es wird thematisiert auf 
welche Arten und Weisen besonders weiblich sozialisierte Personen durch gelernte 
Verhaltensmuster und Bilder selbst Teil ihrer struktureller Diskriminierung werden können 
und welche dominanteren Benehmen für die Verbesserung von Chancengleichheit eingesetzt 
werden können, ohne dabei „toxische Maskulinität“ nachzuahmen. Der künstlerisch 



interdisziplinäre Ansatz des Projektes ist für uns dabei essentiell, um den Teilnehmenden 
verschiedene Möglichkeiten des Ausdrucks zu bieten und Gender auf vielen Ebenen (nicht nur 
klanglich oder visuell) zu reflektieren. 

Offen ist dieser Workshop allen Studierenden der UdK, unabhängig ihrer Geschlechtsidentität. 

Inhalte des Workshops sind: 

–Gegenseitiges Kennenlernen und Gespräche über die eigene Erfahrung von 
Geschlechterrollen und -performance im Alltag 

–Lesen von theoretischen Texten und Reflexion des Konzeptes „Gender“ (von z.B 
Judith Butler und aktuelleren Autor:innen) 

–Feldstudien mit Beobachtungsaufgaben zur Bewegung von männlich gelesenen 
Personen im Öffentlichen Raum 

–Individuelle Entwicklungen eines eigenen Drag-Charakters, (mit Steckbrief, 
Sprachgestus und – phrasen, Kostüm, Bewegungsmuster, Charaktereigenschaften 
etc.) 

–Entwicklung einer Performance die zum Abschluss auf einer Bühne mit Musik 
präsentiert wird (Playback, Karaoke, Sprechtheater sowie experimentelle Klangkunst 
& Installation etc.) 

 
Die Förderung würde für die Anschaffung von Verkleidungsmaterialien, Brustbinden, Stoffen, 
Schminke etc, sowie die Bezahlung einer externen Person mit besonderer Expertise im Bereich 
der Drag-King-Performancekunst genutzt. Der vorsichtige Umgang mit dem sensiblen Thema 
und die Kreation eines Safe-Spaces sind essentiell und werden durch feinfühlige 
Kommunikation und Ergebnisoffenheit des Prozesses erreicht. (Auch wenn als Ergebnis eine 
Performance vorgesehen ist, ist die Form dieser sowie die Ästhetik des Drag-Charakters den 
Teilnehmenden komplett freigestellt). 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 



Mit 200€ prämiert werden:  
 

1) ‚Martha Schnabel/ Beak‘ von Ilona Perger  
 
Meine Projektidee ist das Ensemble- oder Bandprojekt „Martha Schnabel / Beak“. Das 
Projekt versucht verschiedene Aspekte zu vereinen: 
 
- Mein Interesse am Kunstlied, an Komposition, an der neuen Musik von heute und daran, 
meine eigene Interpretationen davon zu schaffen 
- Poesie und Lyrik von zeitgenössischen Dichter*innen zu vertonen 
- Meine eigenen Popsongs zu schreiben mit englischen Texten 
- Die Lieder, als auch die Songs mit einem Ensemble oder einer Band, immer vorzugsweise 
bestehend aus Frauen, aufzuführen. 
 
Der Name „Martha Schnabel“ ist der meiner Oma, wegen welcher ich überhaupt zum Musik 
machen gekommen bin. Egal bei welchem Wetter kam meine Oma mit dem Fahrrad jeden 
Tag, um mir beim Klavier üben zuzuhören. Der Name ist eine Hommage an sie. 
Das Projekt ist bereits in Arbeit und wird von mir vorangetrieben. Die erste Komposition, die 
wir unter diesem Namen aufgeführt haben, waren Gedichte von Friederike Mayröcker, einer 
österreichischen Lyrikerin, die Juni diesen Jahres in Wien verstorben ist. Aufgeführt habe ich 
die Lieder mit zwei Musikerinnen aus der UDK beim letzten KPA Abend, und ich plane auch 
weitere Lieder in dieser Besetzung. Als nächstes würde ich gerne die Gedichte von Ivana 
Sokola vertonen, einer Studentin des Studiengangs Szenisches Schreiben. 
Mit dem Projekt werde zum Einen ich als weibliche Komponistin gefördert, als auch die Lyrik 
weiblicher Autorinnen, welche ich in ein zusätzliches Licht rücken will. Gleichzeitig möchte ich, 
durch den Zusatz „Beak - englisch für Schnabel“, auch meine eigenen Gefühle auf die Welt 
zeigen und mich durch Pop-Songs Kunstlieder „neuer Musik“ annähern und so vielleicht auch 
neue Hörwege und breiteres Publikum finden, auch außerhalb der Strukturen von klassischer 
neuer Musik. 
 
 
 

2) ‚Unnamed Flower‘ von Aine Nakamura  
 
 
 Once I look at my voice ‘as my body,’ I find myself in everyday politics: okusan means 
someone in the back and wife, and shujin, a dominant person and husband. How do I claim 
that I am a being of this earth, and not okusan to my family and elder people? I try to ignore 
each unnecessary element, and I often sink, overwhelmed, by the complexity of it. In order to 
seek free expression, I have created my art path and my idiosyncratic performance grammar, 
which has even helped me self-heal from hate crimes: my voice healed my body through my 



art after being attacked. I wish to continue developing my art, as a way of embodying self that 
cannot be defined in one cultural or disciplinary frame, in my hope to see ways of life in beings.  
I will present a series of my art of voice and body, using vocal sounds, non-notated melodies, 
and spoken words. My body movements will support a storyline about peace, in another word, 
anti-war. I am attuned to the history of WWII and violence through my ethnicity, 
transnationality and lived experience, and consider coexistence as our democratic 
responsibility. The Pacific Ocean between Japan and the US had changed the contexts of my 
transnational body every time I crossed it as an enemy body; I have been thinking about how 
to transcend borders. I believe creating and presenting my peace-promoting work in Berlin, a 
unique society that acknowledges its past and promotes a peaceful future, to be meaningful.  
I draw on nature in my art and element. Can I offer a borderless art that is of benefit to peace 
and sustainability? I want to avoid patriotic associations in formal detail so that my art does 
not promote hegemony but rather foster diversity. In other words. I want to talk about an 
unnamed flower and not about a cherry blossom tree. Animistic spirituality and female voice 
had been positioned as a “political danger” in patriarchal culture as Anne Carson pointed out. 
These, however, are the main artistic elements I will use for my work.  
I will use a headset condenser microphone, and consider the location and types of sound 
output devices, and direction of body. From April to July, I will present a series of my 10- to 
20- minute performances and one 30-minute main performance work at outdoor and indoor 
spaces, reimagining wider ecological spaces and seeking borderless quality, including train 
stations, several memorial sites, Universität der Künste Berlin, museums, and Humboldt-
Universität zu Berlin. I wish to promote conversations across disciplines from public 
communities to scholars. I would like to ask for your kind support in my project-making of my 
peace-promoting, feminist, and environmental art of voice and body. 
 
 
 

3) ‘Being Fanny Mendelssohn’ von Mirjam Münzel  
 
Das Projekt Being Fanny Mendelssohn nutzt die historische Form des Salons, um die Frage 
nach Gleichstellung und Chancengleichheit in der freien Alte - Musik – Szene aufzuwerfen und 
darüber ins Gespräch zu kommen. Berlin war im 18. Jahrhundert ein Zentrum der Salons, in 
denen Frauen, sonst vom intellektuellen und künstlerischen Diskurs ausgeschlossen, die 
Drahtzieher waren. Aktuelle Musik wurde gespielt und philosophische, gesellschaftliche und 
wissenschaftliche Themen wurden diskutiert – eine extrem moderne Form also, um 
künstlerisch und gesellschaftlich neue Bahnen zu ebnen. 
Ein solcher Salon wurde auch von Fanny Mendelssohn gestaltet. Da ihr Vater und ihr Bruder 
Felix sie aktiv von einer internationalen Karriere abhielten, war dies beinahe ihr einziger 
Rahmen, in dem sie sich öffentlich künstlerisch ausdrücken durfte- sie dirigierte, konzipierte, 
leitete, führte ihre Werke auf. F. Mendelssohns Salon zeigt also zwei Seiten: die extreme 
Chancenungleichheit und Repression als Frau, aber auch ihre kraftvollen Wege, trotzdem 
künstlerisch zu arbeiten.  



Being Fanny Mendelssohn greift diese Facetten des Salons – Gespräch und Diskurs, 
Sichtbarmachen aktueller Fragen, Zusammenkommen von Text und Musik - auf und holt sie 
in die heutige Zeit. Im Salonformat wird das Streichquartett von F. Mendelssohn auf 
historischen Instrumenten gespielt, neben zwei Werken von Komponisten, die Fanny 
Mendelssohn inspiriert haben – einem Trio von Joseph Haydn und einer Suite für Violoncello 
solo von J.S. Bach. Die Musikerinnen, mit denen ich die Werke aufführen möchte, sind alle 
freischaffend in der Alten Musik tätig: Sophie Wedell und Sophie Longmuir- Barockvioline, 
Elizabeth Boardman- Barockviola, Mirjam-Luise Münzel- Barockello, Liane Sadler- 
Klappenflöte. Nur ein kurzer Blick auf die bekannten Dirigent*innen und Leiter*innen der 
Alten Musik-Szene zeigt, wie vorwiegend männlich sie in den Führungspositionen dominiert 
ist. Trotzdem wird die Thematik in der Szene selbst nur sehr wenig besprochen. Deshalb soll 
Being Fanny Mendelssohn den aktuellen Diskurs und das Gespräch anregen. 
 In Vorbereitung auf den Salon mit der oben beschriebenen Musik gibt es eine Gesprächsreihe, 
die ich bereits begonnen habe. Ich interviewe Frauen und genderqueere Menschen, die 
freischaffend in der Alten Musik tätig sind. Dabei beginne ich im engen Umkreis- dem Institut 
für Alte Musik an der UdK und Berlin, und vergrössere dann den Radius. Wir sprechen über 
Fragen, die die eigene Arbeit und das Arbeitsumfeld, Vorbilder und musikalische Leiter*innen 
im direkten Umfeld, sexualisierte Diskriminierung und Ungleichbehandlung thematisieren. 
Anonyme Zitate aus diesen Interviews, selbstverständlich nur mit dem Einverständnis der 
Betroffenen, werden mit Zitaten aus F. Mendelssohns Tagebüchern vermischt und im Salon 
zwischen den o. g. musizierten Werken vorgelesen. Es wird nicht enttarnt, welche Zitate 
aktuell und welche von F. Mendelssohn sind. So wird die historische Distanz aufgehoben. Wie 
weit sind wir seit dem Salon der F. Mendelssohn gekommen? Meiner Meinung nach sind in 
unserer freischaffenden Branche, die sich selbst gern als “alternativ” und in diesem Sinne 
besonders beweglich und “fortschrittlich” definiert, Gespräche, Diskurs und das 
Sichtbarmachen von Chancenungleichheit und Diskriminierung die ersten Schritte, um etwas 
von innen heraus zu bewegen. 
 
 
 

4) ‚Körperstimmung‘ von Laura Barchetti und Helen Ispirian 
 
OrgaVoce ist ein Frauenensemble aus Berlin. In unserem Projekt möchten wir die Bedeutung 
des Körpers reflektieren und künstlerisch zum Ausdruck bringen. Der Körper ist Teil unserer 
Identität. Frauen, Inter Menschen, Nichtbinäre Menschen, Trans Menschen und Agender 
Menschen (FINTA), Menschen mit körperlicher Beeinträchtigung haben ein besonderes 
Verhältnis zum Körper, zumal in der Gesellschaft der Körper ein hochsensibles Thema ist. Wir 
suchen ihn uns nicht aus, wir müssen uns allerdings ein Leben lang mit ihm auseinandersetzen; 
er verändert er sich mit der Zeit - Wachstum, Ernährung, Lebensstil, seelische Verfassung, 
hormonelle Einflüsse, aber auch Krankheiten, medizinische Eingriffe oder gar Unfälle 
beeinflussen unseren Körper. Unsere Körperwahrnehmung ändert sich je nach Stimmung 



oder persönlichen Erfahrungen und wird nicht zuletzt auch durch gesellschaftliche Tendenzen 
beeinflußt. 
Poesie zum Thema "Körperstimmung" soll kreiert werden; diese Gedichte werden von 
Kompositionsstudierenden, bzw. darunter eine Absolventin, vertont und von OrgaVoce 
einstudiert und interpretiert. Neben der von OrgaVoce üblichen Besetzung soll auch ein 
Looper zum Einsatz kommen, ein Gerät, was eher in der Popularmusik üblich ist, jedoch als 
experimenteller Faktor die zeitgenössischen Kompositionen bereichern soll.  


